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Von der Gattung Coryne, die unter Bul-
garieae im Vademecum aufgefiihrt ist, sendet
unser eifriger Luzerner Pilzforscher zwei Arten,
die wir vorerst nur anfiihren wollen:
Coryne sarcoides, Jacq und Coryne urnalis,
Nyl, beides gallertige, purpur bis fleischrote
Gallertbecherlinge.

Wir danken Herrn Imbach fiir die sehr
schonen, seltenen Funde. Als fleissige Arbeit
kam uns noch die in allen Teilen richtige
Beantwortung der letzten Russula-Fragen zu,
von Trachsler O., Steingruben, Solothurn.

Hans Kern.

Triiffelsuche.

Von Jean-Henri Fabre.

Wer nie Gélegenheit hatte, einen Hund
Triiffeln suchen zu sehen, der kennt eine der
grossartigsten Leistungen des Geruchsinnes
nicht. Ganz hingenommen von seiner Aufgabe,
schreitet das Tier, die Nase dem Wind ent-
gegen, massig langsam vorwarts. Jetzt hélt es,
untersucht den Boden durch Schniiffeln und
kratzt ohne weiteres mit seiner Pfote. « Hier
ist es Herr,» scheint sein Blick zu sagen; «hier
ist’s.» Und er sprach wahr. Beim Worte
eines Hundes, die Triiffel ist da. Sein Herr
grabt auf dem angezeigten Punkte. Wenn
der Spaten eine falsche Richtung nimmt, so
bringt der Hund ihn auf den rechten Weg,
indem er auf dem Boden des Loches etwas
schnobert. Und mogen auch Ger¢ll und
Wurzelwerk hindernd dazwischen treten, zu-
letzt wird der von den Feinschmeckern so
hochgeschdtzte Fruchtkérper von Tuber bru-
male in der Tat gefunden. Die Hundenase
ltigt nicht.

Ich hatte wiederholt Gelegenheit, einen aus-
gezeichneten Triiffelhund auf der Suche zu
begleiten. Seim Besitzer, ein berithmter
Rabassier (Rabasso ist der provenzalische
Name der Triiffel, daher Rabassier = Triiffel-
sucher) des Dorfes nahm mich bereitwillig mit,
sobald er sicher war, dass ich nicht die Ab-
sicht hatte, ihm seine Geheimnisse zu ent-
locken, um ihm eines Tages Konkurrenz zu
machen. Das Mycelium, wie die Frucht-
korper dieser Pilze, die einen richtigen Han-
delsartikel bilden, findet man nur in humus-
reichem, kalkhaltigen Boden von Laubwildern,
wo auf der Erde zahlreiche andere Pilzarten,

verschieden an Struktur wie an Duft, vor-
kommen.

Ungeachtet seiner langen Praxis und un-
geachtet des Aromas, das die von ihm ge-
suchten Knollen ausstromen, vermag der
Rabassier die Triiffel nicht zu entdecken, die
im Winter unter der Erde, eine oder zwei
Spannen unter der Oberflache reift. Er
braucht der Unterstiitzung des Hundes oder
des Schweines (das man ebenfalls zum Auf-
suchen der Triiffeln abrichtet), deren scharfer
Geruchsinn die Geheimnisse des Bodens er-
forscht.

Nun gut: diese Geheimnisse kennen auch
gewisse Insekten und zwar noch besser als
jene Verbiindeten des Menschen. Um den
Triiffelpilz zu entdecken, von dem sich ihre
Larvensprosslinge ndhren, besitzen sie eine
unvergleichlich feine Witterung. Aus Triiffeln,
die bereits verdorben und von Gewiirm be-
volkert, die ausgegraben und in ein Glasgeféss
mit einer Lage frischen Sandes auf den Boden
gebracht wurden, erhielt ich einen kleinen
roten Kafer (Anisostoma cinnamomea. Pane)
und verschiedene Zweifliigler, darunter eine
Fliege, die mit ihrem schwdéchlichen Kérper
und ihrem lassigen Flug an die fahlrote Scato-
phaga scybalaria erinnert, die man im Spat-
herbst auf menschlichen Exkrementen ent-
deckt. Diese findet auf dem Lande iiberall
das Material fiir ihre Eierablage; wie iweiss
aber jene Fliege, an welcher Stelle unter der
Erde ihre Triiffel, oder vielmehr die ihrer
Larven, zu finden ist? In den Boden hinein
zu kriechen ist dieser aber unmaglich. Sie
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muss also ihre Eier an der Oberfldche der Erde
ablegen, aber genau oberhalb der darin
steckenden Triiffel; ihre Larven wiirden zu-
grunde gehen, wenn sie auf grdssere Ent-
fernung nach ihrem Proviant suchen miissten,
der sich doch immer nur sehr diinngesdt vor-
findet.

Ein anderes triiffelsuchendes Insekt ist ein
hiibscher, schwarzer Mistkdfer, mit plattem
Bauch und Samtglanz, ganz rund und nicht
grosser als ein Kirschkern. Sein wissenschaft-
licher Name lautet: Bolboceras Gallius Muls.
Durch die Reibung des Bauchendes gegen den
Rand der Fliigeldecken bringt er ein zartes
Piepen hervor, wie es dhnlich die kleinen Vog-
lein horen lassen, wenn die Mutter mit neuem
Futter zum Neste kommt. Das Minnchen hat
auf dem Kopfe ein zierliches Horn, wie der
Pillenkdfer, nur viel kleiner. Am Siidfusse
einer von meiner Wohnstdtte nicht weit ent-
fernten Hiigelreihe befindet sich ein Geholz
von Meerstrandkiefern (Pinus maritama), die
mit Reihen von Zypressen abwechseln. Nach
dem Herbstregen wachsen dort massenhaft
die den Nadelwald liebenden essbaren Pilze,
besonders der Kkostliche Reizker (Lactarius
deliciosus). In diesem Waéldchen beobachte
ich seit Jahren den Bolboceras, dessen Wohn-
statte leicht erkennbare Erdlocher sind, etwa
eine Spanne tief, oben offen und von einem
Sandwulst umgeben, gehen sie senkrecht in
den sehr lockeren Boden hinein. Bei der
Untersuchung findet man oft nichts darin;
dann ist der Kéfer, nachdem er sein Geschéft
erledigt hatte, in der Nacht fortgegangen, um
sich anderwédrts niederzulassen. Er ist ein
ndchtlicher Nomade, der ohne Bedauern sein
Domizil aufgibt und mit geringer Miihe sich
ein neues herstellt. Héufig trifft man auf dem
Boden des Schachtes bald ein Mannchen, bald
ein Weibchen, jedoch stets einzeln. Die beiden
Geschlechter, gleich eifrig im Abtiefen solcher
Erdlocher, arbeiten jedes fiir sich, niemals ge-
meinsam.

Es handelt sich nicht um einen Familien-
wohnsitz, eine Mastanstalt fiir die Jungen,

sondern um zeitweise Wohnstédtte, die jedes
fiir sein eigenes Wohlbefinden aushéhlt. Mit-
unter befindet sich nichts darin, als der bei
seiner Arbeit (iberraschte Grabarbeiter; meist
aber hdlt er mit seinen Fiissen einen kleinen
unter der Erde wachsenden Pilz umschlungen.
Krampfhaft driickt er ihn an sich und will
sich nicht von ihm trennen, da er seine ganze
Habe, sein Vermogen ausmacht. Umbher-
liegende Kriimchen bekunden, dass wir ihn
in seinem Schmause gestort haben. Be-
trachten wir den Pilz nidher, so stellt er
sich als ein unregelmassiger, unférmiger und
iiberall geschlossener Beutel dar, dessen Um-
fang von dem einer Erbse bis zu dem einer
Kirsche wechselt. Ausserlich ist er rotlich,
bedeckt mit feinen Warzen, innen glatt und
weiss. Die eiférmigen und giftigen Sporen
sind in Reihen von je acht in langlichen Sick-
chen untergebracht. An diesen Zeichen erkennt
man ein unterirdisches kryptogamisches Ge-
wachs, das mit den Triiffeln verwandt ist und
von den Botanikern Hydnocystis arenarius
Ful. genannt wird (gehort zu den Tubereen,
Unterfamilie der Tuberaceen).

Was nun die Lebensgewohnheiten des Bol-
boceras betrifft, so ist der Grund dafiir, dass
er so oft neue Erdlécher herstellt, leicht zu
erkennen. In der Ddmmerung setzt sich der
Trippler in Bewegung und untersucht leise
piepend den Boden, wie der Hund auf die
Triiffelsuche geht. Der Geruch zeigt ihm die
Stelle an, wo die gesuchte Nahrung in der
Erde steckt, ein paar Finger breit mit Sand
bedeckt. Sofort grdabt er gerade darauf los und
erreicht unfehlbar den Pilz. So lange die
Lebensmittel ausreichen, geht er nicht fort,
ist aber nichts mehr davon iibrig, dann wan-
dert er aus und sucht einen neuen Brotlaib,
der dann Anlass gibt, ein neues Loch zu
graben, das spdter ebenso wieder verlassen
wird.

Um dieses triiffelsuchende Insekt bei mir
zu Hause beobachten zu koénnen, verschaffte
ich mir zuerst einen ausreichenden Vorrat
seiner Lieblingsspeise, indem ich in der Néhe
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der von ihm aufgeworfenen Erdlocher den
Boden umgrub, wodurch ich bald eine Hand-
voll bekam.

Gleich an demselben Abend beginne ich
meine Versuche. Eine grosse und tiefe Schiissel
wird mit durchgesiebtem Sand gefiillt, in dem
ich mittelst eines fingerdicken ‘Stabchens
sechs senkrechte Schéchte, je 20 cm tief und
entsprechend gerdumig herstellte. Auf den
Grund eines jeden lege ich einen Pilz und fiille
dann den Hohlraum mit Sand wieder auf,
nachdem ich einen feinen Strohhalm hinein-
gesteckt hatte, um die Stelle genau zu be-
zeichnen. Uber die sorgfiltig geebnete Ober-
fliche ragen nur die 6 Halmchen als Merk-
zeichen hervor, die fiir das Insekt jedoch be-
deutungslos sind. Hierauf setze ich acht
Kaéfer in die Schiissel und stiilpe eine Draht-
glocke dariiber. Zundchst unternehmen sie
Fluchtversuche, klettern an dem Drahtgeflecht
in die Hohe und wiihlen sich dicht am Rande
der Glocke in den Sand ein. Mit Eintritt der
Nacht werden sie ruhiger und als ich zwei
Stunden spéater wieder nach ihnen sehe, stecken
drei von ihnen noch unter einer diinnen Sand-

schicht. Von den fiinf anderen dagegen hat
jeder einen senkrechten Schacht genau am
Fusse der Halme gegraben, die mir die ver-
borgenen Pilze anzeigen. Am anderen Morgen
hat auch der sechste Strohhalm seinen Schacht.
Sorgfdltig trage ich den Boden schichtweise
mit einem Messer ab und finde nun auf dem
Grunde eines jeden Loches einen Kéfer damit
beschaftigt, seine Triiffel zu verspeisen. Wenn
ich die Triiffelnin Stiicke schneide, ist das Er-
gebnis das gleiche. Jedesmal trifft der Kafer
in der Nacht genau den Punkt, wo der Lecker-
bissen in der Erde steckt und erreicht ihn
mittelst des an der betreffenden Stelle ab-
getieften Schachtes; niemals irrt er sich oder
versucht erst an einer anderen Stelle das Gliick.
Der Kifer konnte den von ihm begehrten Pilz
nicht besser treffen, wenn er ihn mit den
Augen sdhe; stets grabt er genau am Fuss der
Strohhalme. Einen solchen Grad von Ge-
nauigkeit erreicht der nach Triiffeln witternde
Hund kaum. Dabei besitzt die Hydnocystis
keinen fiir unsere Nase iiberhaupt wahrnehm-
baren Duft.

Bedeutung der Pilze fiir die heutige Ernahrung.
Von E. Habersaat, Bern. (Schluss.)

Fast allen Speisepilzen ist nun aber eine
eigenartige, angenehme, z. T. sehr starke aro-
matische Wirkung eigen, die sich bei richtiger
Zubereitung ohne jeden Zusatz aromatischer
Gewiirze noch verstdarkt und verbessert, wo-
durch Pilze sich in hervorragender Weise
dazu eignen, weniger aromatische oder fade
Gerichte ganz wesentlich zu verbessern und
damit allein schmackhafter und nahrhafter zu
machen. Den Beweis fiir diese wertvolle Tat-
sache besitzen wir darin, dass namentlich in
der weltbekannten, feinen, franzosischen Kii-
che Pilze immer verwendet werden, weniger
als selbstdndige Gerichte, sondern vielmehr
als aromatische Beigabe zu fast allen feinern
Gerichten und dass in Frankreich die kiinst-

liche Zucht von Pilzen, speziell der Champi-
gnons, seit Jahrzehnten eine solch gewaltige
Ausdehnung annehmen konnte, wie das vor
Ausbruch des jetzigen Krieges der Fall war.

Uber den Vitamingehalt der Pilze war man
bis in die neueste Zeit noch sehr im unklaren.
Neuere Untersuchungen ergaben, dass die ver-
schiedenen Vitamine, die wir mit den Buch-
staben A B C und D bezeichnen, in den mei-
sten Pilzen, wenn auch nur in geringen Mengen,
vorhanden sind, dass z. B. das wichtige Vita-
min C im Pfifferling in ziemlich erheblichen
Mengen vorkommt, wenn auch nicht so reich-
lich wie etwa in Kartoffeln, Bohnen und
Erbsen oder gar im Obst. Fiigt man aber den
Pilzgerichten, wie dies ja tiblich ist, reichlich



	Trüffelsuche

